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Ob Anne Karine ja oder nein antworten würde, daran 


11 555 Nils nicht. Er dachte bloß daran, wie er es überſtehen 
ollte. * 


Er ſtöhnte. 

Anne Karine ſah von der Seite Nils unglückliche Viſage 
und die beiden hilflos eingebündelten Arme an, die auf dem 
Spritzleder lagen. 

Sie fing zu lachen an. 

„Ich glaube, ich muß dir helfen, Nils“, ſagte ſie. 

Nils drehte raſch den Kopf und ſah ſie an. 

„Du biſt doch ein rechter Tölpel. Schieß doch lieber gleich 
los und frage, ob ich dich haben will? Dann antworte ich 
ſelbſtredend, daß ich dich nicht haben will. Und dann können 


wir doch endlich wieder gemütlich miteinander umgehen. Es 


iſt ja nicht auszuhalten, wie langweilig du geworden biſt.“ 

Nils ſah Anne Karine höchſt verblüfft in ihr Spitzbuben⸗ 
geſicht. 

„Aber woher weißt du denn — ?“ 

„Na, weißt du, Nils, wenn Onkel Mandt Diplomat iſt, 
dann iſt es nicht ſchwer zu verſtehen, wo er hin will,“ ſagte 
Anne Karine. „Und du gingſt ja auch umher mit 'nem Geſicht 
wie drei Tage Regenwetter und graulteſt dich vor mir.“ 

„Ach ja, du, er hat mich gräßlich gequält“, ſagte Nils auf⸗ 

chtig. \ 

N „Die ganze Sache hat er natürlich nur ausſpintiſiert, um 
mich zu Hauſe zu behalten, weißt du. Er hat Angſt, daß ich 
mich — na ja, daß ich jemand anders nehmen könnte“, ſagte 
Anne Karine, * 5 

„Selbſtredend“, ſagte Nils. 

a „Laß uns beim Doktor vorfahren, Nils, Sophies wegen“, 

ſagte Anne Karine nach einer Weile. „Sie huſtet ſo ſchrecklich.“ 
2 „Er kommt heute“, jagte Nils. „Geſtern begegnete ich 
ihm. Und da bat ich ihn, mit ranzukommen.“ 

„Ganz von ſelbſt?“ 

Anne Karine ſah Nils ſcharf an. Das war das erſtemal, 
daß Nils auf eigene Fauſt unternehmend war. 2 

„Ja“, ſagte Nils einfach. 

„Ach, wenn doch Sophie wieder geſund werden könnte, — 
mit ihren Beinen, Nils“, ſagte Anne Karine wieder. 
} Are wird ſie nie“, ſagte Nils ſchnell. „Der Doktor 
ſagt —“ 

„Haſt du gefragt?“ 

Ja ru 


* 


Anne Karine ſaß ſchweigend und ließ Blakt gehen, wie 
er wollte. Vielleicht war es Onkel Mandts Vorſchlag, daß 
Nils Anne Karine heiraten ſollte, der ihn dazu gebracht hatte, 
den Arzt nach Sophie zu fragen. 


Sie ſah Nils an. Sie mochte ihn plötzlich viel beſſer leiden. 

Arme kleine Sophie. Anne Karines Augen wurden 
feucht. Nils ſaß da und ſah ſo ernſthaft vor ſich hin, — er 
dachte dasſelbe. - 

Nach einer Weile ſagte Anne Karine!: „Du, Nils, hör 
mal. Meinſt du nicht, es wäre das beſte, du ſprächeſt mit 
deinem Advokaten. Ich meine nicht blos ſchreiben. Advokat 
Remer ſagte, er wollte kommen, wenn du telefonierteſt. Er 
verſteht gewiß ſehr viel von Brandſchäden — und Häuſer⸗ 
bauen — und ſo — glaube ich.“ 

Sie guckte dabei die ganze Zeit unter den Wagen. Als 
ſie wieder auftauchte, war fie dunkelrot — vor Anſtrengung. 

„Ja, wahrhaftig, da Haft du recht, Kari“, ſagte Nils er- 
leichtert. Er wollte nichts lieber, als daß jemand, der einen 
beſtimmten Willen hatte, die ganze Choſe für ihn machte. 
Er war ganz tummelig im Kopf von all den Ratſchlägen, die 
er kriegte. Von Kapitän Mandt. Von der Tante Roſa. Und 
von Joſias. Die beiden Bundesgenoſſen verabredeten, daß 
a dem Advokaten telephonieren jollte, ſowie ſie nach Haufe 
ämen. i 

Sie beſahen Grim und tranken Kaffee in der Pächter: 
ſtube bei Joſias und jeiner Frau. Da lag die Humpel⸗Liſe 


im Bett und wimmerte. Sie war noch immer ein bißchen 


blödſinnig von dem ausgeſtandenen Schreck. 

Anne Karine ordnete an, ſie ſolle morgen aufſtehen. Sie 
wollte von Näsby einen Wagen nach ihr ſchicken und ſie dort⸗ 
hin transportieren, dort könne ſie bleiben, bis Nils ſie für 
ſeinen Haushalt nötig hätte. 

Die Humpel-Lije lächelte und drehte ihre dankbaren 
Augen nach Anne Karine, wo ſie ging und ſtand. 

„Du, Kari, könnteſt du nicht Onkel Mandt erzählen, daß 
du mich nicht haben willſt?“ fragte Nils kleinlaut, als ſie in 
die Allee einbogen. 

„Natürlich, gern“, lachte Anne Karine. Sie war in 
famoſer Stimmung. Sie hätte am liebſten aller Welt was 


Liebes getan. 
- 


Sophies mageres Geſichtchen, in dem die Augen jo groß 
und glänzend geworden waren, ſpähte hinter den Gardinen 
hervor, als Anne Karine und Nils vorfuhren. 

Nils nickte zu ihr hinauf und zeigte alle ſeine breiten 
Zähne: Anne Karine winkte ſtrahlend mit der Hand, 

Sophie griff hart nach der Gardine und krullte ſie zu⸗ 
ſammen. Wenn die zwei ſo froh waren, — dann — ſie nickte 
vor ſich hin und zwang ſich zu einem Lächeln. Es war ja 
das beſte ſo — für Nils. 

Und niemand, niemand ſollte erfahren, daß heute nacht, 
als ſie ſo furchtbar huſten mußte, Blut gekommen war. Sie 
hatte zum Stubenmädchen geſagt, ſie hätte ein bißchen 
Naſenbluten gehabt. ; 

Als Nils und Anne Karine hereinkamen, ſaß ein kleines, 
tapferes Lächeln um Sophies Mund. Sie ſtreckte ihnen beide 
Hände entgegen und ſah dabei Nils an. 

„Nun raſch ans Telephon, Nils“, ſagte Anne Karine und 
puffte Nils an den Apparat. 

Nils klingelte. 


* 


„Fernamt, Chriſtianſa.“ 


In demſelben Moment ſteckte Matthlas Corvin den Kopf 
zur Tür herein. 


„Du, Kari, ich habe zu morgen einen Gaſt eingeladen. 
Er wollte mal wegen Nils und den Dingen auf Grim an⸗ 
fragen, und darum klingelte er an. Und da —“ 


„Hat er angeklingelt? Ganz von ſelber? Ach, Väterchen, 
wie lieb — du biſt!“ ſagte Anne Karine. Sie ſchlang beide 
Arme um Matthias Corvins Hals und verbarg ihr Geſicht. 
Sie kam wieder zum Vorſchein mit heißen Backen und glän⸗ 
zenden Augen. f 

Matthias Corvin ſah ſie an: 


„Weißt du, Väterchen, ich finde es ſo furchtbar nett, daß 
du fo — gaſtfrei biſt“, murmelte Anne Karine. Sie zupfte 
an ihres Vaters Schlips. 


Matthias Corvin ſah ſie noch immer an. Dann lächelte 
er und ſtrich ihr über das Haar. 


„Na, dann denke ich, es iſt das beſte, du holſt den Herrn 
Advokaten morgen von der Bahn, Kari. Du kennſt ihn ja 
am beſten“, ſagte Matthias Corvin in ganz gleichgültigem 
Tone und ſah dabei aus dem Fenſter. 


Aber Anne Karine rannte aus dem Zimmer, über den 
lur, in die Küche, drehte den Waſſerhahn auf, ſo daß der 
trahl über die halbe Küche ſpritzte und das Küchenmädchen 

mit dem Brotmeſſer in der Hand erſchrocken aus der Speiſe⸗ 
kammer geſtürzt kam und fragte, ob denn das Fräuleinchen 
rein „aus dem Häuschen wär“. 


Aber das Fräulein lachte himmelhoch. Rannte wieder 
zur Tür hinein, die Treppe hinauf, in ihr Zimmer. Wieder 
zn mit einem kleinen Etui in der Hand und flog Onkel 

andt in die Arme, der gerade mal hinauswollte, um zu 
ſehen, wo denn Nils und Kari blieben. 

Er griff fie am Arm und hielt fie feſt. 

„Bombenelement, wie aufgeregt du biſt, Mädel. Du 
flehſt ja ganz buttermilchfidel aus, na?“ 

Onkel Mandt machte ein erwartungsvolles Geſicht. 

„Ach ja, Onkelchen, ich bin ſo froh, ſo froh“, ſagte Anne 
Karine und zupfte ihn an ſeinem rieſigen nach vorn um⸗ 
geklappten Ohr. 

Onkel Mandt ſtrahlte. 


\ „Recht fo, Mädel. Schockſchwerenot, recht fo. Siehſte 
wohl. Dein alter Onkel Mandt ſorgt für dein Wohl und Wehe, 
während dein leiblicher Vater die Dinge einfach ſchief gehen 
läßt. Na, was hat er denn geſagt? Schockſchwerenot, was hat 
er geſagt, Kari? Unter uns — Couraſche hat der junge Kerl 
nicht für'n Groſchen. Aber er iſt ein honetter Kerl. Glück zu, 
mein Mädel!“ b 

Und Onkel Mandt ſchloß Anne Karine gerührt und väter⸗ 
lich in ſeine Arme. 


Anne Karine riß ſich los und lachte. 

„Nein, nein, nicht doch, Onkelchen. Das hätte ich ja 
beinah vergeſſen. Vielmals grüßen von Nils, und ich wollte 
ihn nicht haben.“ 

Weg war ſie. Onkel Mandt ſtand entgeiſtert, mit offenem 
Mund, und ſah ihr nach mit kreisrunden Augen. 

Inzwiſchen war Nils bei Sophie im Wohnzimmer ſitzen 
geblieben. f 

„Gratuliere, Nils!“ ſagte Sophie leiſe. 


„Ach nee, du. Gott ſei Dank, ſie will mich nicht!“ ſagte 
Nils erleichtert. f 1 888 


Sophie ſah haſtig auf. Ihr Geſicht ſagte deutlich, daß 
11 nicht verſtehen könnte, wie man freiwillig auf ſo einen 
Mann verzichten möge. Aber ihre Stimme hatte einen ganz 
anderen Klang bekommen, als ſie fragte: 

„Biſt du darüber denn froh?“ 

„Aber natürlich. Kapitän Mandt wollt's ja bloß durch⸗ 
aus“, antwortete Nils. — „Nee, nee. Steuermann Hauan 
115 auch, Heiraten, das wär 'ne Dummheit. Ich will 

eber — 


Rrrrrrrrrrrr — Nils ging ans Telephon. Der Doktor 

gte an, ob es eilig wäre. Er könne ſchwerlich vor morgen 
mmen, denn auf Asmark wäre Diphtheritis, und es ſtehe 
ſchlimm mit den Kindern dort. 


„Morgen iſt's früh genug“, antwortete Nils. 
„Was ſoll denn der Doktor hier?“ fragte Sophie. 
7 0 mal angucken — der dumme Huſten“, antwortete 


„Wer hat ihn beſtellt?“ fragte Sophie ſcharf. 
Hatte etwa Söverine doch geſchwatzt? 
„Ich!“ antwortete Nils. 

„Du!“ 


Sophie ſah voll Verwunderung auf. Dann wurde 
gleichſam hinter den Augen ein Lichtchen angeſteckt, das das 
ganze kleine blaſſe Geſichtchen leuchten machte. 

Nils hatte an ſie gedacht. Nils wollte ſie geſund habe 
Nun wollte Sophie dem Arzt auch alles ſagen. Daß ſie Blu 
gehuſtet hatte, alles; ſie wollte alles tun, um wieder geſund 
zu werden, wenn Nils es wünſchte. 

„Na ja. Du mußt doch bald putzmunter werden,“ ſagte 
Nils. „Die beiden alten Herren hier können doch nicht ewig 
leben. Und Kari heiratet natürlich. Und die Liſe hat keinen 
Grips. Und da dachte ich denn, du könnteſt nach Grim ziehen. 
Und mir die Bücher führen.“ 

„Willſt du mich nach Grim haben?“ 

Sophie ſah überglücklich aus. 

„Ja. Dann ſpielen wir abends gemütlich zuſammen 
Karten. Heiraten tu ich nicht. Da iſt zuviel Schererei bei“, 
ſagte Nils. b 

„Ich will ja ſo furchtbar, furchtbar gern“, ſagte Sophie 
leife. 2 

Sie wollte Nils die Hand reichen, zog fie aber wieder 
an ſich, da die Tür aufflog. 

Herein ſtürmte Anne Karine. 

„Bin ich nicht hübſch ſo?“ 

Sie zeigte auf ihre Perlenohrringe. 

Sophie und Nils waren ſich darin einig, daß ſie reizend 
wäre. 

„Meint ihr, jemand könnte meinen, ich wäre hübſcher 
als — als jemand, der ſehr hübſch iſt?“ f 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ ſagte Nils ehrlich. 

Aber Sophie dachte mit einemmal an Anne Karines 
Benehmen gegen Matthias Corvin vorhin. Sie fing an zu 
verſtehen. 5 

„Ja, Kari. Ganz ſicher wird er das finden“, lächelte 
ſie und zog Anne Karine zu ſich nieder. 5 


Den Abend ſaß Anne Karine lange zuſammengekauert 
am Fußende von Sophies Bett. In ihrem langen weißen 
Nachthemd und mit Perlen in den Ohren. 


Und in der Nacht lagen ein blondes und ein ſchwarz⸗ 
lockiges Köpfchen jedes in ſeinen Kiſſen und ſtarrten mit 
warmen glücklichen Augen ins Dunkel. 


Aber unten ſaß Kapitän Mandt im Sofa und paffte. 
Mürriſch und verdroſſen. Er hatte vor dem Abendeſſen der 
Generalin den betrüblichen Ausfall ihres gemeinſamen 
Planes anvertraut, und die Generalin war empört geweſen 
und wütend auf das unvernünftige Mädchen. So wütend, 
wie nur eine Mutter, die ihr Lieblingskind refüſiert ſieht, 
ſein kann. So wütend, daß Kapitän Mandt ſchließlich links⸗ 
umkehrt machte und Anne Karine verteidigte. Schockſchwere⸗ 
not — Kreuzhimmelbombenelement, das war denn doch zu 
ſtark, daß ſo ein unbefugtes intrikates Frauenzimmer einem 
was über ſein eigen Kind vorräſonnierte. 


Momentan hatte das intrikate Frauenzimmer ſeinen 
Grimm über der lieben Patience vergeſſen. Nils ſaß neben 
ihr. Es war einer ſeiner Hauptſpäße, Tante Roſa damit 
zu necken, daß er „aufpaſſen müſſe, daß ſie nicht mogelte“. 
Es kam nämlich vor, daß Tante Roſa ihre geliebte „Flechte“ 
einmal zuviel legte, wenn ſie nicht aufgehen wollte. 


Matthias Corvin ging im Zimmer auf und ab. Durch 
das ganze Wohnzimmer, ins Rauchzimmer, wieder zurück. 
Er dachte an ſeine kleine Kari und lächelte vor ſich hin. 

Plötzlich ſenkte die Generalin die Karten. 

„Aber mein Gott, wo bleibt denn nun der kleine Mat⸗ 
tas?“ ſagte fie in vorwurfsvollem Ton und ſah in die Luft. 

„Er iſt eben ins Rauchzimmer gegangen, antwortete 
Nils harmlos. (Schluß folgt.) 


Sein Trick. 


Skizze von Alexander von Keller. 


Lange bevor wir ihn perſönlich kennenlernten, hörten 
wir von ihm, denn er genoß den Ruf, einer der bekannteſten 
Spieler Europas zu ſein. Nebenbei erzählte man ſich auch, 
daß er ein Falſchſpieler großen Formats wäre, der mit einem 
neuen, bisher noch vollkommen unbekannten Trick arbeitete. 
Das waren allerdings nur Gerüchte, und dieſe Gerüchte 
allein genügten nicht, dem Mann die Klubs zu verſchließen; 
ſo kam es, daß er meteorgleich bald da, bald dort auftauchte 
und die Leute verblüffte. Gewöhnlich ſpielte er Poker, eines 
der unangenehmſten Bluffſpiele; manchmal auch Chemin⸗de⸗ 
fer — eine vom Teufel erfundene Angelegenheit — oder 
Bridge. Bridge kann unter Umſtänden ein ſehr teures 
Spiel ſein. i 


In den letzten Monaten war er in Bukareſt, Genf und 
Paris geſehen worden, und Leute, die mit ihm geſpielt hat⸗ 
ten ‚erzählten die ſeltſamſten Geſchichten über feine Art des 
Spielens und ſeinen Trick, denn er hatte überall Unſummen 
gewonnen. Aber keinem Menſchen war es bisher gelungen, 
ihn des Falſchſpiels zu überführen, ſo ſehr alle darauf aus 
waren. Als ihn dann Bothmann eines Tages unvermutet 
bei uns einführte, waren wir ſehr enttäuſcht, denn er ent⸗ 
ſprach ſo gar nicht unſeren Vorſtellungen. Wir hatten erwar⸗ 
tet, einen Mann vom Typ eines Douglas Fairbanks zu 
ſehen, ſtatt deſſen trat uns ein ſehr gepflegtes und ſehr ge⸗ 
lehrt ausſehendes Männchen entgegen, das eher einem Pro⸗ 
feſſor glich denn einem Spieler. Auf einem kleinen, hageren 
Körper ſaß ein mächtiger, wundervoll modellierter Kopf, 
und die Augen hätten ebenſogut einem Philanthropen ge⸗ 
hören können, ſo gütig beſahen ſie ſich alles. Bothmann 
ſtellte ihn vor — Graf Booth. Er hieß auch tatſächlich ſo 
und konnte es beweiſen. Vor dem Krieg war er Kaiſerlich 
Ruſſiſcher Staatsrat geweſen, in der Revolution aber hatte 
er alles verloren. Jetzt ſchien er recht vermögend zu ſein. 


Bothmann nahm uns nach der Vorſtellung beiſelte. 


„Ich habe ihn eingeführt“, ſagte er wichtig, „um ihm end⸗ 
lich das unſaubere Handwerk zu legen. Es gibt keinen 
Falſchſpieler, den ich nicht entlarven könnte ... Dann 
erzählte er noch einiges über die verſchiedenen Methoden 
berüchtigter und berühmter Falſchſpieler, und zum Schluß 
bat er um die Erlaubnis, Dr. Wiesner vom Falſchſpieler⸗ 
dezernat der Polizeidirektion mitbringen zu dürfen. 
Wiesner hatte in den letzten Jahren in Oſtende, Brüſſel 
und Paris einige große Falſchſpieler zur Strecke gebracht 
und genoß den Ruf, alle Tricks aller Falſchſpieler der Welt 
zu kennen. 

Dann kam der Abend, und wir waren naturgemäß 
ſehr geſpannt, denn es ging doch mehr oder weniger um 
die Ehre des Klubs. Dr. Wiesner war ein netter, liebens⸗ 
würdiger Herr, der ſich über ſeine Erfolge ausſchwieg, 
was wir ihm hoch anrechneten. Dann waren da noch 
einige ganz große Spieler — auch eine Dame, Frau 
von Kahſen, die beim letzten Btidgeturnier wundervoll ab⸗ 
geſchnitten hatte. Gegen zehn Uhr fragte dann Bothmann 
— ſo nebenbei — ob denn nicht jemand Luſt hätte, ein 
Spiel zu wagen, und der Ruſſe ſagte ſofort zu. Er bat 
nur um die kleine Begünſtigung, mit dem Rücken an der 
Wand ſitzen zu dürfen. „Nervenſache“, entſchuldigte er ſich 
mit leiſer, wohllautender Stimme. 
Monate in Rußland auf der Flucht, und das Gefühl, 
jemand in meinem Rücken zu wiſſen, macht mich krank.“ 
Und wir ſtimmten ihm alle lachend zu, obwohl es kein 
guter Anfang war. Wir warfen dann Dr. Wiesner einen 
Blick zu, und er nickte; man mußte jetzt alles daranſetzen, 
den Ruſſen in Sicherheit zu wiegen. 

Anfangs wurde um kleinere Beträge geſpielt, und es 
berrichte eine ziemliche Unruhe im Zimmer; als aber der 
erſte Tauſendmarkſchein auf dem Tiſch lag, wurde es ſo 
ftill, daß man nur die erregten Atemzüge der Anweſenden 
hörte. Der Ruſſe lächelte ununterbrochen; Bothmann — 
ein alter Spieler — ſchien äußerlich ganz ruhig zu ſein, 


nur ſeine Hände zitterten ein wenig, als er die Karten 


austeilte, und Wiesner ſaß wie ein lauerndes Raubtier 
auf feinem Seſſel ... Die Spannung, die über allen lag, 
war ſchrecklich. Und wir anderen — wir ſtarrten wie 


„Ich war ſieben 


ſaſziniert auf die Hände des Ruſſen; auf dieſe kleinen, ge⸗ 
teren wunderbaren Hände, die ſo flink arbeiten 
ollten. 


Aber alles war umſonſt. Anfangs verlor der Ruſſe — 
ſo gegen zweitauſend Mark — dann gewann er, und gegen 
zwei Uhr nachts hatte er 44000 Mark teils in Banknoten, 
teils in Schecks vor ſich liegen. Um dieſe Zeit gab dann 
Bothmann — ſchweißtriefend und vollkommen erſchöpft — 
das Spiel auf; wir anderen konnten auch nicht mehr, denn 


die ungeheure Aufmerkſamkeit und die ſchreckliche 
Spannung hatten uns zermürbt. Der Ruſſe, der ſehr 
friſch war, nickte, ſtrich ſeinen Gewinn ein, bat um ein 


Glas Champagner und empfahl ſich höflich. 


In der Garderobe trafen wir Dr. Wiesner; 
ſehr niedergeſchlagen. 


„Natürlich iſt er- ein ganz geriſſener Jalſchſpieler“, 
ſagte er mit einem Unterton dumpfer Verzweiflung in der 
Stimme, „und mit einfachen Mitteln iſt ihm nicht bei⸗ 
zukommen. Das liegt eben in ſeinem Trick. Wenn Sie 
nichts dagegen haben, bringe ich morgen meinen Photo⸗ 
graphen mit ... nein, nein, Sie brauchen keine Angſt zu 
haben ... wir machen das wie bei den ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen — ganz geheim und unauffällig. Es müßte 
doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir den Mann nicht 
faſſen könnten ...“ a d 


Es kam aber nicht mehr dazu. 


Am nächſten Vormittag trafen wir den Ruſſen zufällig 
in einem kleinen Lokal im Weſten, und da ein Ausweichen 
unmöglich war, ſetzten wir uns an ſeinen Tiſch. Zuerſt 
ſprach er über die Stadt und die Leute — ſehr geſcheit und 
ſehr vornehm, dann kamen wir auf das Spiel vom Abend 
vorher zu ſprechen, das er als „eine ſehr nette und fröh⸗ 
liche Sache“ bezeichnete. Als wir ihn aber aufforderten, 
uns doch Revanche zu geben, ſchüttelte er zu unſerem maß⸗ 
loſen Erſtaunen den Kopf. 

„Ich komme ſehr gerne“, ſagte er ernſt, „aber ich werde 
nicht mehr ſpielen. Ich habe mir vor Jahren vor⸗ 
genommen, ein beſtimmtes Kapital zu gewinnen — jetzt, 
da ich es habe, rühre ich keine Karte mehr an.“ 


Das war allerdings unangenehm und verblüffend — 
aber wir ließen uns nichts anmerken; bis Grothe (Grothe 
war ſeit ſeiner Geburt ein taktloſer Menſch) über Falſch⸗ 
ſpiel und Falſchſpieler zu ſprechen begann. Der Ruſſe 
wehrte ruhig ab. 


„Das taugt nichts“, ſagte er wohlwollend, „denn früher 
oder ſpäter kommt man doch auf jeden Trick. Wenn Sie 
die Geſchichte der großen Falſchſpieler kennen würden — 
ich habe ſie genau ſtudiert — werden Sie finden, daß es 
3 gelungen iſt, ſich dauernd der Gerechtigkeit zu ent⸗ 
ziehen 


Worauf Grothe — wahrſcheinlich gereizt durch den 
ruhigen Ton des anderen — erregt hinwarf: „Wenn er 
ſich rechtzeitig zurückzieht, kommt man nicht darauf 
beiſpielsweiſe Sie .“ 


Das war jetzt ſehr unangenehm, und wir hätten — 
offen geſtanden — Grothe in dem Augenblick am liebſten 
geprügelt, denn Gaſt iſt Gaſt; aber der Ruſſe nahm die 
Bemerkung nicht übel. 


„Man ſpricht viel“, ſagte er gelaſſen und winkte dem 
Kellner, eine neue Flaſche zu bringen, „und alle Gerüchte, 
die über mich zirkulieren, habe ich ſelbſt ausgeſtreut . 
Ja — Sie brauchen mich nicht fo erſtaunt anzuſehen 
Ich war ehemals reich, habe aber ſpäter alles verloren, 
und nach meiner Flucht warf ich mich aufs Spiel und er⸗ 
zählte allen Leuten von meinem fabelhaften Trick, und 
das ſprach ſich — glücklicherweiſe — herum, und die Leute 
ſpielten mit mir, nicht um zu ſpielen, ſondern um mich 
zu entlarven ... fie ſtarrten auf meine Ärmel und auf 
meine Hände, wurden abgelenkt und ließen mich ge⸗ 
winnen ...“ Er atmete tief und befreit auf. „Und jetzt 
— am Ende meiner Spielerlaufbahn — kann ich's Ihnen 
ja ruhig ſagen: Ich habe niemals in meinem Leben falſch 
geſpielt. Das war mein Trick..“ 


er war 


Fine Frau birgt die Leiche ihres Sohnes 
aus der Lawine. 


Aus Innsbruck wird den „Wiener Neueſt. Nachr.“ 
ein Fall aufopferndſter Mutterliebe berichtet. 
Eine Frau rang 40 Tage mit den Schneemaſſen einer Lawine, 
um die Leiche ihres verſchütteten Sohnes zu bergen. 

Am 12. Februar d. J. iſt im inneren Kraſpeltale a m 
Sollrainer Berge der Kandidat der Medizin Karl 
Heiſerer aus München, ein 22 Jahre alter Touriſt, der 
unmittelbar vor der Promotion ſtand, auf einer Skitour 
von einer Lawine verſchüttet worden. Zwei Tage 
lang wurde die Leiche des Verunglückten von Gendarmerie, 
Bergſteigern und Einheimiſchen geſucht; doch blieb alles er⸗ 
folglos, und da auch Lawinengefahr beſtand, mußten die Ar⸗ 
beiten eingeſtellt werden, wie in allen anderen ſolchen Fällen 
wollte man warten, bis die Leiche nach Eintritt der Schnee⸗ 
ſchmelze im Hochſommer ausgeapert wäre. Inzwiſchen traf 
die Mutter des Verunglückten, die 45 Jahre alte Frau 
Ottilie Heiſerer, in St. Siegmund ein und nochmals 
gingen Einheimiſche aus, um die Leiche zu ſuchen, wobei die 
Expeditionen, bei denen Leute aus Gries, Haggen und St. 
Siegmund acht bis neun Stunden am Tage gehen mußten, 
von Frau Heiſerer ſelbſt bezahlt wurden. Die Leiche wurde 
nicht gefunden. 


Mit Schaufel und Picke im tiefen Schnee. 


Frau Heiſerer beſtellte den bekannten Bergführer, Ski⸗ 
lehrer Hans Weimann aus dem Arlberggebiet nach Hag⸗ 
gen und rüſtete mit acht Mann des freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes, die ſie alle ſelbſt entlohnte, eine Bergungs⸗ 
expedition aus, bei der ſie ſelbſt die Führung 
übernahm. Vom 12. Juni d. J. bis zum vergangenen Sonn⸗ 
tag arbeitete die 45 jährige Frau an der Spitze der Expedi⸗ 
tion mit Schaufel und Picke im tiefen Schnee des „Kraſpel⸗ 
kars“. Die Frau, von Schmerz und Leid gepeinigt, fand für 
dieſe eigene Pflichtvorſchreibung eine Begründung eigener 
Art. Sie erklärte, ihr ſei der Gedanke unerträglich und 
furchtbar, die Ausaperung der Leiche abwarten zu müſſen, 
und es wäre ihr ſchrecklich, vernehmen zu müſſen, ihr Kind 
ſei wie ein verlahmtes Wild vom Gletſcherbach hin⸗ 
ausgetragen worden. Sie gab den ſtrengen Auftrag, 
wenn jemand anderer als ſie den Toten finden würde, d a ß 
niemand die Leiche berühren dürfe. Sie felbſt 
wolle ihn aus dem Schnee graben und zum letzten Gang auf 
die Bahre betten und ſie ſelbſt zu Tale tragen. 


Mit eigenen Händen geborgen. 


Um das Fortſchwemmen der Leiche in der Lawine zu ver⸗ 
hindern, wurde in einer Höhe von 2300 Metern ein tiefes 
Loch gegraben und ein großer Holzrechen eingebaut. Der 
Rechen war ſo konſtruiert, daß die Leiche — in den letzten 
Tagen ſank der Lawinenſchnee um vier Meter — nicht abge⸗ 
ſchwemmt werden konnte. Nicht weniger als drei Lawinen, 
die nach dem Unglück am 12. und 13. Februar an dieſer Stelle 


hinabgingen, mußten abgetragen werden. Die Todes lawine 


war 1200 Meter lang und 250 Meter breit, der Abbruch er⸗ 
folgte in 2450 Meter Höhe, zwiſchen „Heidenkogel“ und „Rei⸗ 
chengrat“. In den Schneemaſſen lagen Alt- und Neuſchnee, Ge⸗ 
röll und Eisſchicht übereinander und die Mutter arbeitete 


täglich acht bis zehn Stunden, bis es Sonntag gelang, auf 
Die Mutter 


den Leichnam Karl Heiſerers zu ſtoßen. 
barg den Toten mit eigenen Händen und trug 
mit den Helfern die Leiche zu Tale. Dann erfolgte die über⸗ 
führung des Toten nach München. 


DD! Bunte Chronik 


Eine Leibwache für Rooſevelts Enkelkinder. 


Wer die Zuſtände in den amerikaniſchen Großſtädten 
nicht kennt, kann ſich kaum eine Vorſtellung davon machen, 
wie groß der Terror iſt, den die Gangſterbanden dort aus⸗ 
üben. Ein beſonders einträglicher „Geſchäftszweig“ ſcheint 
augenblicklich der Kinderraub zu ſein, faſt täglich lieſt man 
in amerikaniſchen Zeitungen von einer neuen Kindesent⸗ 
führung. Die Mütter wagen nicht mehr, ihre Kinder unbe⸗ 
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auffichtigt zu laſſen, aus Angſt vor den gewiſſenloſen Ver 
brechern, denen es nur um ein möglichſt hohes Löſegeld zu 
tun iſt. Die reichen Familien der Vereinigten Staaten 
halten für ihre Kinder eine beſondere Leibgarde, die zum 
Teil aus ſchwerbewaffneten Wächtern beſteht. Harold 
Lloyd, Gloria Swanſon und andere Prominente des Films 
haben für ihre Kinder eine Leibwache engagiert. Etwa 
400 Kinder werden in Amerika auf Schritt und Tritt be⸗ 
wacht. Auch Präſident Rooſevelt ſchwebt in ſtändiger Angſt 
um feine Enkelkinder; ein Stab von Geheimpoliziſten be⸗ 
wacht ſtändig Siſtie und Buzzie, die Kinder von Frau Anna 
Rooſevelt⸗Dall, und die kleine Sarah, die Tochter von 
James Rooſevelt. Im Miniſterium häufen ſich die Klagen 
und die Bitten um Abſtellung dieſer unmöglichen Zuſtände. 
Rooſevelt hat ſich nun entſchloſſen, energiſche Gegenmaß⸗ 
nahmen zu ergreifen. Das Juſtizminiſterium hat eine 
große Anzahl von beſonders tüchtigen Beamten mit der 
Bekämpfung des Gangſtertums beauftragt. Der Präſident 
hat Anweiſung gegeben, eine große Summe für den Kampf 
gegen die Unterwelt bereitzuſtellen. 
* 


Ein Schäferhund als Stierkämpfer. 


Ein tapferer Schäferhund rettete zwei Männern das 
Leben, die vor einem Dorf in der Nähe der deutſchböhmi⸗ 
ſchen Stadt Reichenberg von einem Stier angegriffen wur⸗ 
den. Das wütende Tier riß einen der beiden Spazier⸗ 
gänger zu Boden, und als ſein Gefährte ihm zu Hilfe eilen 
wollte, wurde auch er von dem Stier auf die Hörner ge⸗ 
nommen und zu Boden geſchleudert. Die beiden Verletzten 
wären nicht mit dem Leben davongekommen, wenn nicht 
plötzlich ein Schäferhund, der dem Beſitzer des nächſten 
Gehöftes gehörte, den tobenden Stier angegriffen hätte. 
Ein Kampf auf Leben und Tod entſpann ſich. Auf die 
Hilferufe der beiden Männer eilten die Dorfbewohner her⸗ 
bei, und mit vereinten Kräften gelang es, den Stier zu bän⸗ 
digen. Die beiden Männer haben ſchwere Verletzungen 
davongetragen. Der Schäferhund mußte erſchoſſen werden, 
da der Stier ihm tödliche Wunden beigebracht Hatte, 


a Luſtige Ecke 


Straßenbahnführer⸗Prüfung. 


„Sie fahren mit großer Schnelligkeit eine ſehr ab⸗ 
ſchüſſige Straße hinunter. — Was tun Sie?“ 
„Ich ziehe ſchnell die Handbremſe an.“ 
„Sie funktioniert nicht.“ 
„Ich nehme die Strombremſe.“ 
„Die Strombremſe iſt aber nicht kräftig genug.“ 
„Ich gebe Gegenſtrom.“ 
„Die Räder gleiten auf den Schienen.“ 
„Ich ſtreue Sand.“ 


„Der Sand iſt feucht und fällt nicht durch das 
Rohr. — Was würden Sie alſo dann tun?“ 
„Dann laſſe ich den Wagen laufen. Wir ſind ſchon 


unten auf ebener Strecke.“ 


